Damir 


134. 
Sonnabend, den 12. Juni. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


Telegra phiſche Depeſchen. 
Bremen, Freitag 11. Juni. 
Die Nordpolexpedition wird Dienſtag 15. Juni in 
egenwart Seiner Majeſtät des Königs von Preußen 
don Bremerhaven auslaufen. 
Karlsruhe, Freitag 11. Juni. 
Baiern bat die Südſtaaten eingeladen, über die 
kirchenrechtlich-politiſchen Fragen, worüber auf dem 
Concil voraus ſichtlich Beſchlüſſe werden gefaßt werden, 
das Gutachten der theologiſchen Profeſſorencollegien 
einzuholen. , 
Prag, Freitag 11. Juni. 
Geſtern Nachts explodirte vor dem Gebäude der 
Polizei⸗Direction eine Pelarde, welche 17 Fenſter 
dertrümmerte. Mehreren Redactionen deutſcher 
Blätter find Drohbriefe revolutionären Inhalts zu⸗ 
gegangen. 


Paris, Freitag 11. Juni. 

Geſtern Abend fanden wiederum Straßeneravalle auf 
em Boulevard Montmartre ſtatt. Zwei Häuſer und 
etungsverkäuferbuden ſowie das Ompibus bureau 

wurden zerfiört und der Verkehr gehemmt unter 

Abſingung der Marſeillaiſe. Eine Kundmachung des 

Polizel-Präfeklen, die an den Straßenecken angeklebt 

War und worin zur Ruhe aufgefordert worden, wurde 

abgeriſſen und die Polizeimannſchaft und Gensd'armerie 

mehrmals verdrängt. Um Mitternacht vergrößerte 
ch der Tumult. Die Gas flammen wurden ausge- 
löſcht, die Bänke und e auf dem ganzen 
oulevard umgeſtürzt. Der Redakteur vom „Rappel“ 
iſt verhaftet. Um 1 Uhr war die Ruhe hergeſtellt, 
der Boulevard von Polizeimannſchaft und der Garde 
don Paris beſetzt. 


— Der Hof hat feine Abreiſe verſchoben. Wie 
die „Patrie“ meldet, hängt die Ernennung des General 
Fleury zum Geſandten in Florenz nicht mit der 
romiſchen Frage zufommen, ſondern mit einer andern, 
die gegenwärtig und zukünftig lebhaft intereffiren 
möfe, Zwiſchen Oeſterreich, Frankreich und Italien 
walte gegenwärtig eine völlige Gemeinſamkeit der 

uſichten und Intereſſen ob. Ihre Uebereinſtimmung 
und gemeinſame Haltung könne eine glückliche Ein⸗ 

ung auf die Aufrechterhaltung des europäiſchen 
leichgewichts und der Verträge ausüben. Der 
gegenwärtige florentiniſche Geſandte, Baron v. Malaret, 
oll, wie verlautet, nach Petersburg gehen, Fürſt 
alleyrand, der gegenwärtig Geſandter in Petersburg 
„ fol Senator werden. 


— Die bereits kurz gemeldete Proglamation des 
Dolizeipräfecten Pietri lautet ausführlicher: Auf ver⸗ 
jedenen Punkten der Hauptſtadt find Exeeſſe vor⸗ 
gefallen, aufrühreriſches Geſchrei, Gewaltthätigkeiten, 
Mit einem Wort Angriffe auf öffentliches und privates 
igenthum. Die Behörden und deren Agenten haben 
ch ihre muthige und fsfle Haltung überall die 
berhand behalten, mehrere der letzteren ſind ver⸗ 
wundet worden. Geſtern haben ſich dieſe beklagens⸗ 
derthen Scenen in größerem Umfange erneuert, die 
Pariſer Garde mußte zur Verſtärkung requirirt werden. 
ine Bande von Meuterern, mit eiſernen Stangen 
Ewaffnet, beging die größten Exceſſe. Als die 
Polizeimacht erſchien, wichen die Meuterer zurück und 
zulflohen, nachdem fie die Waffen weggeworfen hatten. 
erartige Ruheſtörungen dürfen nicht geduldet werden. 
ie Wahlen find beendet, es beſteht fernerhin kein 
wand zu Volkgaufläufen. Pflicht der Behörden 
it es, den freien Verkehr auf den Straßen zu ſichern, 
le Handelsintereſſen der Stadt zu ſchützen und An« 


griffe gegen Perſon und Eigenthum zu verhindern. 
Jener Pflicht wird ſie kräftig zu genügen wiſſen. 


Das Geſetz vom 7. und 9. Juni 1848 wegen 


Zuſammenrottungen wird mit Energie zur Anwen, 
dung gebracht werden. — Schließlich ruft der Präfekt 
alle gutgefinnten Bürger auf, den Ruheſtörungen fern 
zu bleiben und die Handhabung der Geſetze, der 
nothwendigen Schutzwehr des öffentlichen Friedens, 
nach Kräften zu erleichtern. 
London, Freitag 11. Juni. 
Aus Merthyr⸗Tydvil, Wales, wird eine neue Gruben⸗ 
Exploſton gemeldet. Fünfzig Menſchen ſind in der 
Zeche Ferndale, in der Nähe dieſer Stadt, umge⸗ 
kommen. 
Madrid, Freitag 11. Juni. 

Ein Rundſchreiben Sagaſta's an die Provinz⸗Gou⸗ 
verneure enthält die Ausführungsbeſtimmungen für die 
Invollzugſetzung der Verfaſſung und empfiehlt in 
zweifelhaften Fällen die Entſcheidung im Sinne der 
weiteſten Freiheit. Die Cortes haben beſchloſſen, 
den Geſetzantrag, betreffend den Bau einer Eiſenbahn 
von Alicante nach Murcia, in Erwägung zu ziehen. 

— Der Herzog von Montpenſter hat der ſpani⸗ 
ſchen Regierung die Erklärung zugeſandt, er erkenne 
die demokratiſche Verfaſſung an und verſpreche als 
ſpaniſcher Bürger und General⸗Capitän die Verfaſſung 
zu reſpectiren. 


Politiſche Rundſchan. 


Der Reichstag hat in der Zeit vom 4. März, 
als dem Tage der Eröffnung, bis zum 5. Juni 
53 Plenarſitzungen gehabt. Davon kommen 19 
Sitzungen auf die Gewerbeordnung, nämlich je zwei 
für die erſte und dritte Leſung und fünfzehn für die 
zweite. Außer der Gewerbeordnung find die folgenden 
Geſetzentwürfe zu Stande gekommen: das Geſetz 
wegen der Beſchlagnahme der Arbeits und Dienft- 
löhne, das Geſetz wegen Einführung der Wechſel⸗ 
ordnung und des Handelsgeſetzbuches als Bundes- 
geſetze, das Geſetz wegen des Leipziger Bundeshandels⸗ 
gerichts, das Geſetz wegen Aufhebung der Porto 
freiheiten, das Rinderpeſtgeſetz, der Nachtragsetat für 
das Jahr 1869, der rectifieirte Etat für 1868, der 
Etat für 1870, das Geſetz wegen Erweiterung der 
Marineanleihe, das Wahlgeſetz zum Reichstage, das 
Geſetz wegen Einführung der Telegraphen » Marken, 
wegen der Caution der Bundesbeamten, wegen gegen⸗ 
feitiger Rechtshilfe unter den Bundes ſtaaten, das 
Wechſelſtempelgeſetz. Abgelehnt find die Steuergeſetze; 
nicht zur Discaffion gelangte das Geſetz wegen der 
Rechtsverhäliniſſe der Bundesbeamten. Außerdem 
hat der Reichstag die folgenden Verträge genehmigt: 
Poftvertrag mit Italien, mit den Niederlanden, mit 
dem (ftirchenſtaate, Verträge mit der Schweiz und 
mit Italien wegen gegenſeitigen Schutzes der Rechte 
an literariſchen Erzeugniſſen und Werken der Kunft, 


Vertrag mit Baden wegen militäriſcher Freizügigkeit. 


Aus der Mitte des Reichstages ſind ferner eine 
Reihe von Anträgen hervorgegangen, die natürlich 
noch der Zuſtimmung des Bundesrathes harren. Die 
Petitions ⸗Commiſſion hat neun Berichte erſtattet. 
Sechs Interpellationen einzelner Abgeordneter haben 
Beantwortung gefunden. — 

Das Zollparlament ſetzte geſtern die Schluß⸗ 
berathung des Entwurſs, betr. die Sicherung der 
Zollgrenze, bis zur Schlußberathung des Vereins- 
zollgeſetzes aus. Letzteres wurde in der Vorbe⸗ 
rathung angenommen, die dazu geſtellten Amendements 


abgelehnt. — 


Daun 


Nboo 


40 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Hetit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemever's Centr.⸗Ztgs. u. Annonc.⸗Büreau. 
In Leipzig: 


H. Albrecht, Tauben Straße 34. 

Eugen Fort. H. Engler's Annone.⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel 
Haaſenſtein & Vogler. . 


Gegenüber der ſüddeutſchen Fraction des Zoll⸗ 
parlaments hat ſich eine freie ſüddeutſche Vereinigung 
gebildet, ohne Rückſicht auf Parteiſtellung, mit dem 
gemeinſamen Geſichtspunkt der nationalen Verbindung 
des Nordens mit dem Süden. Begründer ſind Fenſtel, 
Bluntſchli, Bislang und 32 Mitglieder. _ 

Es iſt jetzt im Werke, in Berlin eine jüdiſch⸗ 
theologiſche Lehranſtalt nach Art der Univerſitäts⸗ 
Fakultät zu errichten und den Gründungsfonds durch 
freiwillige Beiträge aufzubringen. Die Gründer, 
Männer der Wiſſenſchaft und Gelehrte von Ruf, 
wollen die zu gründende jüdiſche Hochſchule, in welcher 
künftige Rabbiner und jüdiſche Prediger ihre Vor⸗ 
bildung erhalten ſollen, nachdem fie das geſetzliche 
Reifezeugniß für die Univerſttätsſtudien ſich auf dem 
Oymnaſium erworben haben, ganz unabhängig von 
Staatsbehörden und jüdiſchen Gemeindevorſtänden 
machen und als ſtatutariſche Verpflichtung hinſtellen, 
daß die Lehrer in keinem religiöſen Partei-, ſondern 
nut im Intereſſe der jüdiſchen Wiſſenſchaft lehren 
dürfen. — ö 

Gutem Vernehmen nach iſt der Verkauf der 
braunſchweigiſchen Eiſenbahnen nicht nur nicht abge⸗ 
ſchloſſen, ſondern weit entfernt, dies zu werden, da 
die beabſichtigte Vereinigung zwiſchen den verſchiedenen 
Bewerbern nicht erzielt iſt. — 

Die Geſchichte des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats 
zeigt leider ſeit mehreren Jahrhunderten einen 
unaufhaltſamen Rückſchritt des deutſchen Weſens. 
Die Keime deutſcher Sprache und Cultur, welche in 
den ſlaviſchen und ungariſchen Ländern gelegt find, 
ſchlagen keine Wurzeln, weil die katholiſche Staats⸗ 
macht ſich ihrer nicht annimmt. In Oberungarn 
verlieren die dort gegründeten deutſchen Städte ihre 
Rechte und ihre bürgerliche Freiheit, die Colonie der 
Sachſen in Siebenbürgen ſchreitet nicht fort, in dem 
ſädlichen Tyrol verdrängt die italieniſche, in Kärnthen 
und Krain die floveniſche Race die deutſche Bevöl- 
kerung. Von dem Augenblicke an, wo der Abſolutis⸗ 
mus in Oeſterreich gebrochen wird und die einzelnen 
Kronländer eine Vertretung erhalten, zeigt ſich inner⸗ 
halb dieſer Vertretungen als das höchſte Intereſſe 
der Kampf der Nationalitäten gegen einander. In 
dem geſammten Cioleithanien iſt mit alleiniger Aus⸗ 
nahme der wenigen rein deutſchen Landſchaften Ober⸗ 
öſterreich, Niederöſterreich, Steiermark und Salzburg 
das Ziel, wonach die Kräfte auf den verſchiedenen 
Landtagen ringen, nicht die politiſche Freiheit, nicht 
das gleiche und gemeinſame Recht für alle, ſondern das 
Uebergewicht der einen Race über die andre. So 
ſteht es heute in Böhmen und Mähren, ſo in 
Kärnthen und Krain, ſo endlich auch in Galizien. 
Und wo in irgend einer dieſer Landſchaften die 
frühere abſolutiſtiſche Staatseinheit, deren Beamten⸗ 
thum vorwiegend Deutſch war, dem Deutſchen Ele⸗ 
mente noch einen Vorzug gelaſſen hat, da wird der⸗ 
ſelbe beſeitigt. 

Die Beziehungen des Grafen Beuſt zu den Polen 
find bis heute ſehr intim geblieben. Freilich kann 
und will er ihre Forderungen einer völligen Auto- 
nomie nicht erfüllen. Die Reſolution, welche ſie in 
dieſem Sinne im Reichsrathe vorlegten, iſt dort 
zurückgewieſen worden. Aber ‚er fucht fie an feiner 
Seite feſtzuhalten und ſie durch ſtückweiſe Coneeſ⸗ 
fionen zu beruhigen. Eine ſolche Conceſſion ift das 
neuerlich gegebene Verſprechen, daß vom 1. Septbr. 
ab bei allen Verwaltungs- und Gerichtsbehörden ſtatt 
der deulſchen die polniſche Sprache eingeführt werden 
fole. Nur in dem Verkehre der Militär. und Finanz. 


E 


Behörden ſoll vorläufig noch eine Ausnahme gemacht 
Es iſt das wieder ein harter Schlag gegen 
das deutſche Weſen, welches doch allein im Stande 
iſt, die verſchiedenen Nationalitäten Weſtöſterreichs 
Um die Bedürfniſſe des 
Augenblicks zu befriedigen, läßt Graf Beuſt zu, daß 
die Bande der Einheit, welche bisher noch den Staat 
umſchlangen, eines nach dem andern zerriſſen werden. 
Wir nähern uns immer mehr der Zeit, wo die 
Deutſchen in Oeſterreich das Gefühl gewinnen müſſen, 
daß ſie gleichſam in der Fremde leben und daß ſie 
ihren Schutz und eine heimiſche Stätte bei ihren 


werden. 


mit einander zu verbinden. 


Brüdern im Norden ſuchen müſſen. — 


Diesmal dauern die Tumulte in Paris länger 
als es im November vorigen Jahres der Fall war. 
Geſtern war es bereits der vierte Abend, der die 
Volkshaufen auf dem Boulevard Montmartre und in 
der Vorſtadt Belleville ihr Zerſtörungswerk wieder 
beginnen ſah. Alle Nachrichten ſetzen es jedoch außer 
Zweifel, daß die Volkshaufen nur einen verlorenen 

Poſten bilden, der keine nachhaltige Kraft zu ſeiner 
Es ſind zerſtörungsluſtige Trupps, 
die ſich gegen bürgerliche Etabliſſements richten, aber 
nicht auf Beiſtand von Seiten des Bürgerthums 
Wenn einige Etabliſſements zerſtört 
find, ſteht der Haufen rathlos und gleichſam ver- 
Einen weitergehenden Zweck hat er nicht; 
das Bürgerthum hält ſich fern und der bewaffneten 
Macht gelingt es dann, die Rathloſen zu Paaren 


Unterſtützung hat. 


rechnen können. 


blüfft da. 


zu treiben. — 2 


Daß die Regierung Vorſichtsmaßregeln trifft, 
verſteht ſich von ſelbſt; einen großartigen Charakter 
erhalten fie jedoch nur in den Augen der Correſpon⸗ 
denten, die gern übertreiben und z. B. berichten, 
„daß alle Forts ihre Kanonen auf Paris gerichtet 
Ebenſo iſt es nur Uebertreibung, wenn 
daß man von 
Seiten der Regierung einen Handſtreich auf die Tui⸗ 
lerien befürchte, weil vier Patrouillen, jede ſiebenzig 
(!) Mann ſtark am Abend des 8. die Runde um 
die Tuilerien und die naheliegenden Steaßen machten. 
Auch die Vermuthung, daß die Regierung eine In- 
ſurrection hervorrufen wolle, um nochmals als „Retter“ 


haben.“ 
Pariſer Correſpondenten glauben, 


zu erſcheinen, verkennt die wirklichen Umſtände. — 


Vernünftigerweiſe kommt die franzöſiſche Regierung 
täglich mehr von ihrem Mißtrauen gegen Preußen 
zurück und zeigt, daß ſie nachgerade die Ueberzeugung 
erlangt hat, ein geeintes Deutſchland, beſonders ein 
ſtarkes Preußen, ſei als guter Nachbar nicht weniger 
als gereizter Gegner zu achten, und von dieſem 
Geſichtspunkte aus läßt ſie keinen Moment unbenutzt 
vorübergehen, die alten freundſchaftlichen Beziehungen 
wieder anzuknüpfen, ſelbſt auf die Gefahr hin, damit 
ein Stirnrunzeln des Grafen Beuſt zu riskiren. 
Beſonders angenehm hat in Paris die Haltung der 
preußiſchen ⸗gouvernementalen Blätter zu den verfloſ⸗ 
ſenen Wahlen berührt, ja der preußiſche Botſchafter 
in Berlin hat über die Freude der preußiſchen Regierungs⸗ 
blätter wegen der coloſſalen dynaſtiſchen Majorität 
im geſetzgebenden Körper einen detaillirten Bericht an 


das auswärtige Amt zu Paris eingereicht, der dem 
Kaiſer ſofort unterbreitet wurde. 


lichen Meinung in Deutſchland. 
wünſchen, daß dieſes Gefühl auch dann anhalte, wenn 
ſich die franzöſiſche Regierung von den Stürmen der 
Wahlbewegung erholt hat. — 


Der Zuſtand der unglücklichen Kaiſerin Charlotte von 
Mexiko iſt hoffnungslos, darüber giebt es nun feine 
Täuſchung mehr; die fortwährende Aufregung, die Häufig ⸗ 
keit und Heftigkeit der Anfälle haben den Körper voll» 
ſtändig zerrüttet. Man wollte die Kaiſerin in eine 
Kaltwaſſer » Heilanftalt entſenden und verſprach ſich 
davon viel Erfolg für ihre Nerven, doch iſt man 


wieder davon abgekommen, da ſie in letzter Zeit häu⸗ 


figer huſtet und oft fiebert, und jetzt ſpricht man 
wieder von einem Pyrenäenbad, das ſie beſuchen 
ſoll. Die Veranlaffung der ſchrecklichen Krankheit der 
Unglücklichen, zu der ſie auch wohl disponirt war, 
dürfte doch nie aufgeklärt werden. In vertrauteren 
Kreiſen iſt man jedoch immer mehr der Anſicht, daß 
die Raiſerin große Mengen reizender und aufregender 
landesüblicher Mittel, durch welche das Volk das 
Glück des Familienſegens — deſſen Mangel ja den 
kaum aufgerichteten Thron ſofort wieder in Frage 
ſtellte — zu erzwingen glaubt, genommen und damit 
den Grund zur Zerrüttung ihres Nervenſyſtems 
gelegt habe. — 


Kaiſer Napoleon 
war davon ſo geſchmeichelt, daß Herr v. Lavalette 
beim letzten Donnerſtag-Empfange dem Vertreter 
Preußens ohne Umſchweif die angenehmen Empfin⸗ 
dungen und ſeinen Dank ausdrückte für die ſo an 
den Tag gelegten freundnachbarlichen Geſinnungen 
aller der Regierung naheſtehenden Organe der öffent⸗ 
Es iſt nur zu 


zu Tage die große Frage. 
ſtellt hierüber mehrere Theſen auf, wovon die IV. 


Großes Aufſehen hat in den offiziellen und 
national-ruſſiſchen Kreiſen ein unlängſt an den Kaiſer 
erſtatteter Bericht des neuen General⸗ Gouverneurs 
Fürſten Dondakoff⸗Korſgkoff in Kiew erregt, worin 
die Stimmung der polniſchen Bevölkerung in den 
Podolien 
und Wolhynien) als eine durchaus friedliche, ruſſiſch⸗ 
loyale geſchildert und die Aufhebung aller, die freie 
Entwickelung der gedachten Bevölkerung hemmenden 
Einſchränkungen, wie z. B. des Verbots der käuflichen 
Erwerbung von ſtädtiſchem und ländlichem Grundbeſitz 
Zugleich iſt in dem Bericht 
nachgewieſen, daß das bisherige rückſichtsloſe Ruſſifi⸗ 
cirungs »Syſtem den völligen wirthſchaftlichen Ruin 


ſüdweſt⸗ruſſiſchen Gouvernements (Kiew, 


ꝛc. beantragt wird. 


des Landes nothwendig zur Folge haben müſſe. — 


nommen, eine imaginäre Frage zu löſen. 


z. B. im Poſtdepartement. 


mir, Madame? fragte der Miniſter. 
Nach 
Ueberzeugung gelangt, daß eine Anſtellung 
im diplomatiſchen Fach mir am beſten conveniren 


wird, und da gegenwärtig das Seeretariat der Geſandt⸗ 


ſchaft für Spanien der einzige vacaute diplomatiſche 


Poſten von Wichtigkeit iſt, wird es mir angenehm 
Miniſter: Ich 
weiß nur nicht, Madame, ob Sie ſich dafür eignen 
Verſtehen Sie ſpaniſch? Antwort: Nein, 
Miniſter: 
Es thut mir leid, Ihnen den feſten Entſchluß der 
nach 
Madrid zu ſenden, welcher nicht der ſpaniſchen und 
franzöſiſchen Sprache vollkommen mächtig iſt. Ant 
wort (in ſcharfem Tone): Spricht Sickens ſpaniſch? 
Minifter (freundlich): Er gilt als gründlicher Sprach⸗ 
Frau Walker (heftig): Es handelt ſich hier 
nicht um Sprachen, ſondern um die Anerkennung der 


ſein, wenn Sie mich dazu ernennen. 


würden. 
noch nicht, aber ich kann es leicht erlernen. 


Regierung mittheilen zu müſſen, Niemanden 


kenner. 


Rechte der Frauen. Ich kann mir ſo leicht die nöthigen 
Kenntniſſe aneignen, wie irgend Jemand, und mittlere 
weile möchte ich den Zweck erreichen, der mich 
hierher geführt hat. 


fandten und feinem Secretär iſt fo wünſchenswerth, 


daß ſchon aus Höflichkeit Erſterer nothwendigerweiſe 
Falls Sie mir eine 


zu Rathe gezogen werden muß. 
Empfehlung von ihm bringen können.. Ant- 
wort: Dann erhalte ich den Poſten? Ich danke 
Ihnen von Herzen, Herr Seeretair und werde. 


Miniſter: Nur nicht fo eilig, Madame, ich wollte 
ſagen, daß, wenn Sie eine Empfehlung des Herrn 


Sickens bringen, dies Departement den Fall in reif⸗ 
liche Erwägung ziehen wird. Jetzt müſſen Sie mich 
entſchuldigen, Madame, ich habe dringende Geſchäfte. 
— Keine Fabel, ſondern eine wahre Begebenheit, 
welche in Amerika nicht mehr zu den ganz unge⸗ 
wöhnlichen Vorkommniſſen gehört, fügt die „New⸗ 
Dorker Handels- Zeitung“ hinzu. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 12. Juni. 

— Der „Staats⸗Anzeiger“ bringt Tabellen, ent» 
haltend die Verhältaißzahlen für die Umrechnung der 
in Preußen bisher gültigen Landesmaaße und Gewichte 
in die durch die Maaß⸗ uud Gewichts⸗Ordnung für 
den nordd. Bund feſtzeſtellten neuen Maaße 
Gewichte. Es ergiebt ſich daraus, daß bisher im 
Bereiche des preuß. Staates nicht weniger als 11 
verſchiedene Längen-, Flächen ⸗, Hohl⸗ und Körpermaaße 
(das Gewicht iſt überall das Zollgewicht) in Geltung 
find, wovon 10 auf die neuen Landestheile, einſchließ⸗ 
lich Hohenzollern, kommen. 

— Die Fregatte „Niobe“ ſoll an der hieſigen 
Königl. Werft einer größern Reparatur unterworfen 
werden und nächſtdem für eine größere Uebungsfahrt 
beſtimmt ſein. 

— [Confeſſionell oder nicht,] das iſt heut 
Die Sächſ. „Schul ⸗Ztg.“ 


Ja Amerika hat es ſich neuerdings ein halb 
in Männer , halb in Frauentracht einherſchreitendes 
Zwittergeſchöpf, Frau Dr. Mary Walker, vorge⸗ 
Präſident 
Grant hat es ſich angelegen ſein laſſen, die Frauen 
in ihren berechtigten Anſprüchen nicht zu vernachläſſigen 
und fle da zu beſchäftigen, wo fie verwendbar find, 
Frau Walker und die 
Ihrigen wollen aber, daß die Frauen zu allen Aemter n 
in demſelben Grade berechtigt ſeien wie die Männer, 
ia daß ihnen die Aemter gegeben werden, die ſie 
verlangen, und um dieſen Standpunkt zur Geltung 
zu bringen, treibt fie ſich, von Bureau zu Bureau 
gehend, überall nicht bittend, fondern fordernd, und 
überall abgewieſen, feit einigen Wochen in Waſhington 
herum. Ihr letztes Verlangen war an den Staats- 
ſecretair Fiſh gerichtet, und es entſpann ſich dabei 
folgendes Zwiegeſpräch: Was wünſchen Sie von 
Antwort: 
reiflichem Nachdenken bin ich zu der 


ſorgt? Jede Confeſſion hat ihre Schulen, jede in 


Miniſter: Wohlan, Madame, 
ein freundſchaftliches Verhältniß zwiſchen dem Ge⸗ 


und 


Haufe im Aliſtädtiſchen Graben einen Neudau aufg 


lautet: „Die Volksſchule hat in ihren oberſten Claſſen 
auf ein klares Bekenntniß hinzuarbeiten und für deſſen J 
freudiges Feſthalten zu ſorgen. Speciell die evange 
Volksſchule hat das Bekenntaiß der evaugel. Kirche 
zum geiſtigen Eigenthum ihrer Schüler zu machen, 
wie daſſelbe im lutheriſchen Katechismus einen ſo 
kernigen und faßlichen Ausdruck gefunden 

Mit dieſer Theſe treten wir den Forde 
rungen nach confeſſtonsloſen Schulen, nach 
einem confeffionslofen Religions - Unterricht als 
einem Undinge entgegen. Der Jude kaun 
nicht Chriſten, dieſer nicht Juden, der Katholik nicht 
Evangeliſche und dieſer nicht Katholiken bilden. 
Jener allgemeine Religionsunterricht iſt ein Hirnge“ 
ſpinſt, er beruht auf Verkennung alles Thatſächlichen. 
— Mit dieſer Theſe kehren wir uns auch gegen die, 
welche den confeffionellen Religionsunterricht aus“ 
ſchließlich der Kirche zugewieſen wiſſen wollen. — 
Anläßlich des Geburtstages Schleiermachers wurde 
im vorigen Jahre auch dieſer Gegenſtand venti⸗ 
lirt, auch der ſelige Bresler dabei angeführt. Wir 
müßten ſehr irren, ihn im Lager der Confeſſions“ | 
loſen nicht zu ſuchen. Er hat nie gefagt: „Ihr habt 
nun — Ihr ſollt nun“ — fondern immer „wir“, 
und ſeine ſtärkſte Entrüſtung drückte er aus durch 
„Geiſtloſizteit, Flachheit, Niedrigkeit, Jämmerlichkeit.“ 
Wir glauben, dieſe Epitheten würde er auch dem 
heutigen Geſchrei nach confeſſtonsloſen Schulen geben. 
— Die katholiſche Kirche kann und wird nie füt 
confeſſionsloſe Schulen fein, es wäre denn, das von 
der andern Confeſſion ſo ſchmählich und lau preis“ 
gegebene Terrain zu occupiren. Wenn Katholiken 
für confeſſtonsloſe Schulen ſtimmen, fo find nut 
zwei Fälle möglich: entweder ſie thun es bewußt 
aus dem eben angeführten Grunde, oder ſie ſind 
keine echten Katholiken und ſchreien blos gedankenlos 
mit. — Vorfälle wie der Knaak'ſche und der Four? 
nier'ſche haben auch viele Evangeliſche deſperat ger 
macht, fo daß fie mit einer Wuth, die an Chriſten⸗ 
thumshaß grenzt, nach confeſſionsloſen Schulen ſchreien. 
Aber es iſt zu tief noch im Volke gewurzelt, daß feine 
Kinder in der Schule neben allen andern nöthigen und 
bildenden Kenntniſſen und Fertigkeiten auch, wie es 
ſich noch immer ausdrückt, „in Gottes Wort“ unter“ 
wieſen werden. Das iſt noch zu tief gewurzelt und 
Schulen ohne Unterweiſung in der Confeſſion der 
Eltern werden, abgeſehen von den Mehrkoſten, die 
den Eltern für beſonderen Religionsunterricht er⸗ 
wüchſen, während ſie ſo lange im Schulgelde auch 
gleich den Religionsunterricht mitbezahlten, noch lange 
nicht allgemeinen Anklang finden. Was will man 
auch? Iſt nicht tolerant und human für Alles ger 


den höheren Schulen ihren Religionslehrer. Iſt das 
nicht genug? Wenn Euch die Nnaak's und Fournier s 
ſo boßig machen, ſo giebts doch auch wieder andere 
Mitglieder dieſes Standes, die vollſtändig auszuſöhnen 
vermögen. Das Verlangen nach confeſſionsloſen 
Schulen wird oft mit einer Heftigkeit geäußert, daß / 
die es thun, ſich nicht wundern dürfen, wenn maß 
hinter ihrem Verlangen eine Wuth gegen Kirche und 
Chriſtenthum überhaupt zu erblicken glaubt. „Wit 
ſtellen uns zu den Füßen der Reformatoren und ver“ 
langen confeſſtonelle Schulen und confeſſionellen 
Religionsunterricht!“ Wer noch die Religion als 
das Höchſte gelten läßt und nicht blos ſo thut, der 
kann nicht anders, als den Schulen den Religions“ 
unterricht laſſen, jedem in ſeiner Confeſſion.“ 

— Der hieſige Guſtav⸗Adolph⸗Verein wird 
erſt am Freitag, den 25. Juni, ſein Jahres“ 
feſt begehen. Dies zur Berichtigung unſerer vor“ 
geſtrigen irrthümlichen Mittheilung. 

— Geſtern entlud ſich über unſerer Stadt eis 
Hagelſchauer, welcher indeß nur kurze Zeit andauert 
und den Feldfrüchten keinen ſonderlichen Schaden 
verurſacht hat. In der Umgegend von Schöneck hat 
ein Hagelſchlag Anfangs dieſer Woche einen ſehr be“ 
trächtlichen Schaden angerichtet. Viele kleine Befige? 
find unverſichert. Aus dem Regierungsbezirk Brom 
berg find allein bei der Hagelverſicherungs- Geſellſchaft 
„Colonia“ ca. 500,000 Thlr. Schadenerſatz liquid 
worden. 

— Außer den von uns bereits geſtern gemeldeten 
Unglücksfällen, in Folge des letzten ſtarken Gewitters, 
haben wir nachträglich erfahren, daß der Blitz au 
in das Wohngebäude des Hofbeſitzers Zimmer man 
in Weslinken eingeſchlagen und ein Stück Giebel 
wand zertrümmert hat, ohne glücklicherweiſe Menſchen⸗ 
leben zu gefährden oder Brand zu verurſachen. 

— Das Polizeipräſtdium hat die fernere Benugund 
des Rähmthors für Fuhrwerke unterſagt, um ® 
Sicherheit der Fußpaſſage nicht zu beeinträchtigen. 

— Der Kaufmann I. hierſelbſt hat hinter leide, ; 


luer. 
Wie wir hören, hat derſelbe gegen die Beſtim⸗ 


Ju ertheilen. 


don dem Thiere los. 


welcher ſeit ca. 4 Wochen vollendet worden 


mungen der Baupolizeiordnung und gegen den ihm 


Atheilten Bauconſens die Seitengiebel und die Hinter- 


ront, ſtatt maſſiv, in Fachwerk aufgeführt, und ift 

im deshalb aufgegeben worden, dieſe Fachwerks⸗ 
mauern durch maſſive zu erſetzen. 

N Vor einiger Zeit erſchien in dem Geſchäfts⸗ 
Dale eines hieſigen Kaufmanns, an deſſen Haufe 
ch ein Poſtbriefkaſten befindet, ein junger Mann 

mit der Erklärung, daß er eben einen mit 50 Thlen. 

halt deklarirten Brief in den Briefkaſten geworfen 
abe, und der Bitte, ihm hierüber einen Poſtſchein 

Dies konnte natürlich nicht geſchehen, 


— 


ledoch gab der Kaufmann dem Manne den Rath, zu 


Warten, bis der Poſtbote den Briefkaſten abhole, 


leſen zur Poſt zu begleiten und dort den Poſtſchein 
zu erbitten. Wir nehmen hieraus Veranlaſſung, 
unſere Leſer darauf aufmerkſam zu machen, daß die 
rieftaſten nur für einfache Briefe beſtimmt find. 
— Das holländiſche Kuffſchiff, welches am 9. 
d. Mis. mit dem Lootſen Köſter an Bord vom Sturm 
dertrieben wurde, iſt geſtern Nachmittag wohlbehalten 
unſern Hafen eingelaufen. 
— Durch das anhaltend regnigte und kalte Wetter 
liden unsere Seebadeorte ganz ungemein; wer auch 
eteits in einem derſelben ein Quartier gemiethet hat, 
nieht es doch vor, einſtweilen noch in der Stadt zu 
bleiben, bis es wieder wärmer geworden iſt, da er 
letzt doch gezwungen ſein würde, in den kleinen 
und niedrigen Stuben der Badelogis zu verweilen. 
— In Schareyken (Oſtpreußen) erkrankte plötzlich 
der Bauer Woikenath — Tages vorher hatte er noch 
auf feinem Felde gepflügt und ſtarb unter 
Schmerzen im Leibe, die auf eine Entkräftung ſeiner 
erdauungs werkzeuge ſchließen ließen. Einige Stunden 


N nach ſeinem Tode entlud ſich über dem Kirchdorfe 


ein heftiges Gewitter, ſchlug, ohne zu zünden, in 
en Hof des Verſtorbenen ein, zerſchmetterte ſein 
Bett und verletzte 5 bei der Leiche ſtehende Kinder, 
ohne die zum „Beſingen“ anweſenden Freunde zu 
derletzen. 

Graudenz. Geſtern iſt die Antwort des 
Miniſteriums auf die Petition des hieſigen Magiſtrats 
eingetroffen, worin die einſtweilige Belaſſung der 

ovinzial ⸗Gewerbeſchule in hieſiger Stadt bis zur 
definitiven Entscheidung über die Reorganiſation der» 
elben nachgeſucht wurde. Die Antwort des Miniſte⸗ 
riums iſt einfach ablehnend. Die Gewerbeſchule 
wird demnach definitiv zu Michaelis aufgehoben. 

— Eine Handlung bedauerlicher Rohheit wird aus 
der Territorialortſchaft Grünelinde mitgetheilt. Am 
letzten Montage des Nachmittags — die Herren Hand⸗ 
werker ſcheinen dort früh Feierabend zu machen — 
trafen der Fleiſchermeiſter Eduard Franz und der 
Schneidermeiſter Romey im Kruge zuſammen. Erſterer 
batte ſeinen Hund, ein bösartiges Thier, dei ſich und 
Romey fragte ihn, ob derſelbe auch beiße. „O ja“, 
erwiederte Franz, „der kann auch dich erzürnen“, und 
dabei rief er dem Hunde zu: „Tutelchen, Purr!“ 
worauf derſelbe ſich gegen Romey aufrichtete und ihn 
mit geſträubten Haaren anknurrte. Romey, nichts 

utes ahnend, wollte vom Stuhle aufſtehen und ſich 
entfernen, aber der Hund faßte und verlegte ihn. 
Der Mann mußte ſich vertheidigen und es gelang 
ihm auch, nachdem er mehrere Wunden erhalten, den 
Hund zu bewältigen und in eine Ecke zu drängen. 

a aber faßte ihn Franz, der bis dahin dieſem 
Rampf gemüthlich zugeſchaut hatte, von hinten und 
riß Romey mit den Worten: „Ich bin Herr über 
meinen Hund, wie fannft du den Hund würgen!“ 
Der Hund, in höchſter Wuth 
und ermuthigt durch ſeinen Herrn, erfaßte nunmehr 

omey auf's Neue, warf ihn zur Erde und zer⸗ 
fleiſche ihn in füͤrchterlicher Art. Einige andere 
Leute, die ſich in der Stube befanden, wagten es 
merkwürdiger Weiſe nicht, den Hund abzuwehren, ſie 
retteten den Unglücklichen aber dadurch, daß ſte ihn 
aus dem Zimmer zogen. Romey, deſſen ganzer Körper 
durch die Biſſe des Hundes zerfetzt iſt, befindet ſich 
in ärztlicher Behandlung. Die Sache iſt der Staats- 
anwaltſchaft angezeigt worden. 


Victoria ⸗ Theater. 

Das geſtrige Benefiz für Frl. Delia brachte uns 
als Novität eine Bearbeitung des Dumas' ſchen 
omans: „Die Dame mit den Camelien.“ Wir 
werden hier in eine uns ganz fremde Welt verfegt: 
es erſchließen ſich unſern verſtohlenen Blicken die be⸗ 
rüchtigten Salons jener femmes galantes, welche 
den Sammelplatz der leichtſinnigen Rous's bilden, die 
Äh in den Strudel der Weltſtadt ſtürzen und nach 


einiger Zeit moraliſch wie phyſiſch zu Grunde gehen. 


Gehoben durch die Liebe zu dem fie ſchwärmeriſch 


liebenden jungen Armand entſteigt Marguerite Gautier, 
die Heldin des geſtrigen Abends, den Stätten der 
Wolluſt und zieht ſich in die ländliche Einſamkeit 
zurück, nur mit und für ihren Geliebten lebend, ihm 
Alles opfernd. Armand wird ihr durch das Geſchick 


entriſſen, fie ſiecht dahin und ſtirbt ſchließlich 
während der Freude über die Rückkehr des 
ihr Wiedergeſchenkten. Wenngleich das Stück 


nicht von den dramaturgiſchen Fehlern freizuſprechen 
iſt, die den Roman» Bearbeitungen gewöhnlich eigen 
find: daß z. B. öfters der Dialog die Handlung 
erſetzen muß und dieſer ſelbſt manchmal zu weit aus⸗ 
gedehnt wird — fo giebt es doch äußerſt effectreiche 
Scenen, namentlich in den beiden letzten Acten, und wir 
können den morgenden Beſuch des Theaters, wo die 
beregte Vorſtellung wiederholt wird, mit gutem Ge⸗ 
wiſſen empfehlen, um ſo mehr, da von Frl. Delia 
die Hauptrolle in geradezu meiſterhafter Ausführung 
gegeben wird. Am Anfange des Stücks als frivole 
Lorette, plötzlich zur Liebe erwachend und ſich ihr 
ganz hingebend, ja zu einem Muſterbilde weiblicher 
Tugend geworden, ihre Entſagung, aus Verzweiflung 
der Rückfall in ihr früheres Leben, das Wiederſehen 
ihres Geliebten, ſodann das Schwinden ihrer phyſiſchen 
Kräfte, die endliche Wiedervereinigung mit Armand und 
ihr Sterben boten Momente von hinreißender Wirkung, 
fo daß Frl. Delia zuſammen mit Hrn. Mittell 
nach jedem Act Schluſſe gerufen wurde. — 
Die Parthie des Herrn Mittell (Armand) iſt⸗ 
weniger dankbar, doch gab ſie dieſem äußerſt gewandten 
Mimen noch immer Gelegenheit genug, ſich wieder 
als routinirten Künſtler zu zeigen. Den größten Triumph 
feierte Herr Mittell zum Schluß des vierten 
Actes, wo die Zuſchauer von dem feurigen Spiel 
deſſelben ſo erregt waren, daß einige Zeit verging, 
ehe fie ſich erholten und Hrn, Mittell zu applaudiren 
im Stande waren. — Die andern Parthien im 
geſtrigen Stücke find von untergeordneter Bedeutung, 
waren aber mit den beſten Kräften unſerer Geſell⸗ 
ſchaft beſetzt und kamen deshalb auch vollſtändig zur 
Geltung. = 


Wunderbare Warnung. 
Eine Erzählung. 

In einem großen freundlichen Dorfe lebten zwei 
junge reiche Bauern, Chriſtoph Veit und Martin 
Jürgens mit Namen. 

Beide waren von ihrer früheſten Jugend auf ſchon 
die beſten Freunde geweſen, obgleich ſie, was äußer⸗ 
liches Anſehen der Perſon, Herz und Gemüth anbetraf, 
von ſehr verſchiedener Natur waren. Chriſtoph war 
ein ſchlanker, blonder Mann und ſein ſanfter, ſtiller 
Charakter zur Genüge aus ſeinen freundlichen blauen 
Augen zu erkennen. Martin dagegen war von 
ſtarkem, gedrungenem Körperbau. Eine Fälle tief⸗ 
ſchwarzer Locken umrahmte ſeine bleichen Züge, und 
die flammenden, ſtechenden Blicke ſeiner großen dunklen 
Augen deuteten unverkennbar auf ein wildes, leiden⸗ 
ſchaftliches Temperament. ; 

Ihre Freiſtunden und Feierabende pflegten die 
beiden Freunde gewöhnlich zuſammen im Wirthshaus 
„zur ſchattigen Linde“ zuzubringen, wo ſtets eine 
kleine Geſellſchaft munterer junger Leute verſammelt 
war, um hier nach des Tages Laſt und Mühe den 
braunen Gerſtenſaft des Vater Fränzel (ſo wurde 
der dicke Lindenwirth allgemein im Dorfe genannt) 
zu proben und ſich gutſchmecken zu laſſen. 

Hinter dem Wirthshauſe lag ein hübſcher freund 
licher Garten, in welchem ſich vor allen anderen 
Bäumen eine große, mächtige Linde auszeichnete, 
und nach welcher auch das Wirthshaus ſeinen 


Namen erhalten hatte. Ihre weiten dichtbe⸗ 
laubten Zweige verbreiteten in heißen Tagen 
ringsum eine angenehme Kühle, und überhaupt 


ſaß es ſich dort, wenn in der duftigen, blühenden 
Lindenkrone die kleinen Vöglein ihre munteren füßen 
Lieder ſangen, ſo ſtill, ſo friedlich und träumeriſch, 
daß die große, ſchattige Linde gar bald der allgemeine 
Lieblingsplatz ſämmtlicher Gäſte wurde. 

Es war an einem ſchönen Frühlings » Abend. 
Chriſtoph und Martin ſaßen gemüthlich unter der 
eben beſchriebenen Linde in heiteres Geſpräch ver⸗ 
tieft, während Jeder von ihnen ein großes Glas 
Bier vor ſich ſtehen hatte, als Fritz Steffen, ein 
Bekannter der Beiden, zu ihnen trat. 

„Freunde“, begann derſelbe, „wißt Ihr ſchon 
ganz was Neues? Morgen kehrt ja des alten 
Fränzel Tochter heim.“ 

„Was“, platzten Chriſtoph und Martin faſt zu 
gleicher Zeit heraus, „die Liesbeth, die vor etwa 
zehn Jahren zur Tante nach der Stadt zog?“ 

„Ja“, erwiederte Steffen, ſich einen Augenblick 
an dem mächtigen Erſtaunen der beiden Freunde wei⸗ 
dend, „und, wie es heißt, ſoll ſie verdammt ſchön 
geworden ſein.“ 


* 


„Nun, nun, lachten die beiden Anderen, „das 
iſt weiter kein Fehler, fie fol uns herzlich willkommen 
ſein. Juchhe! mit der Liesbeth wird ein neues Leben 
in der Linde beginnen und das Bier, von ihrer Hand 
gereicht, ſoll uns noch einmal ſo gut munden.“ 

Am andern Tage wimmelte es in der Schänke 
von Gäſten, kein Apfel konnte zur Erde fallen, wie man 
zu ſagen pflegt. 

Jeder war herbeigeeilt, um die ſchöne Liesbeth 
zuerſt zu begrüßen, und Jeder wollte ſich zuerſt von 
der Wahrheit des ſchnell verbreiteten Gerüchtes über⸗ 
zeugen, ob ſie denn wirklich ſo ſchön wäre, wie es 
allgemein hieß. Und wahrlich, das Gerücht hatte 
nicht gelogen, ihre Erſcheinung übertraf noch bei 
weitem die kühnſten Erwartungen ſämmtlicher Bewohner 
des Dorfes. 

Vor etwa 10 Jahren war Liesbeth's Mutter 
geſtorben. Ihr Vater, der Lindenwirth Fränzel, ſah 
wohl ein, daß es ihm bei ſeinem Geſchäft als Gaſt⸗ 
wirth an Zeit fehlen würde, der Erziehung des da⸗ 
mals etwa ſiebenjährigen Mädchens die nöthige Auf⸗ 
merkſamkeit und Pflege zu widmen, und daß gerade 
jetzt dem noch ſo jungen, mutterloſen Kinde die lei⸗ 
tende Hand, freundliche Milde und feine, ſorgſame 
Umſicht eines weiblichen Weſens doppelt nothwendig 
ſei, um in feinem jugendlichen Herzen ſchon früh⸗ 
zeitig jenen Keim von Rechtlichkeit und Menſchenliebe, 
verbunden mit einem ſteten, innigen Gottvertrauen, 
zu erwecken, der da ſelten verfehlt, in fpäteren Jahren 
die ſchönſten Früchte zu tragen. 

Nach einigem Hin- und Herfinnen glaubte der 
Lindenwirth jenes weibliche Weſen gefunden zu haben, 
welches ihm am meiſten befähigt und berechtigt dazu 
ſchien, um demſelben die weitere geiſtige und körper⸗ 


liche Fortbildung ſeiner kleinen Tochter Liesbeth 
anzuvertrauen. 
Es war dies die Schweſter ſeiner verſtorbenen 


gutmüthige Dame, die, ungefähr 
einige 80 Meilen von Liesbeth's Heimath entfernt, 
in einer hübſchen Provinzialſtadt als wohlhabende 
kinderloſe Wittwe lebte. 

Wenige Tage darauf ſaß Vater Fränzel mit feinem 
Töchterchen auf der Eiſenbahn und gar bald befand 
ſich die kleine Liesbeth bei ihrer Tante Hannden, 
welche das niedliche Mädchen mit den ſchönen blauen 
Himmelsaugen herzlich bewillkommnete und freundlich 
mit Obſt und Kuchen traktirte. 

Da lebte nun die kleine Liesbeih manches lange 
Jahr bei ihrer guten freundlichen Tante Hannchen 
und gedieh gar herrlich an Leib und Seele. Vater 
Fränzel reiſte von Zeit zu Zeit hinüber zur Tante 
Johanna, um zu ſehen, was ſein Töchterchen mache. 
Jedesmal bei ſeiner Wiederkehr fand er ſie ſchöner 
und lieblicher, ſo daß er den Tag, wo er ſie der 
Obhut und Pflege der Tante Johanna entziehen und 
ſie zur Heimath zurückführen wollte, immer mehr 
binausſchob, da er ſich ſtets ſagte, und dies wohl 
nicht mit Uarecht, daß feine Liesbeth nirgends beſſer 
aufgehoben ſei, als gerade bei der guten Tante Hannchen, 
die ihr eine zweite Mutter geworden war. 

Endlich aber, nach faſt 10 Jahren, war der Tag 
der Trennung genaht, und Lies beth kehrte als eine 
ſchöne blühende Jungfrau in ihre Heimath zurück, die 
fie als ein kleines 7jähriges Mädchen verlaſſen hatte. 

Darum war alſo heute der Zudrang im Wirths⸗ 
haus „zur Linde“ doppelt ſo groß als ſonſt; Jeder 
wollte die heimgekehrte Jungfrau, die die meiſten 
ſchon als kleines Mädchen gekannt hatten, zuerſt 
wiederſehen und begrüßen. Der Lindenwirth blickte 
mit verzeihlichem, väterlichem Stolz auf ſein ſchönes 
Töchterchen. Lange, kaſtanienbraune Locken umrahmten 
in reizendem Chaos unzählig ſeidener Ringeln ihr 
zartes liebliches Geſicht. 

Jyre ſchönen, ſeelenvollen, in einem wunderbar 
feuchten Glanze ſchimmernden tiefblauen Augen 
waren anzuſchauen, wie zwei im Morgenthau ger 
badete Veilchen, auf die der erſte Strahl der Morgen ⸗ 
ſonne fällt. Und wie freundlich und herzgewinnend 
war nicht ihr ganzes Weſen. 

Nichts von jener lächerlichen, ſüßlichen Affectation 
und gekünſtelten Naivetät, die man jo häufig bei den 
gebildeten, vornehmen Damen der feinen Welt findet] 
die ſich von Tag zu Tag mehr Verbreitung zu ver⸗ 
ſchaffen wiſſen, und welche man jetzt ſchon fo gern 
geneigt iſt, als Eigenſchaften zu betrachten. die einer 
Dame von fogenanntem guten Ton auf keinen Fall 
fehlen dürfen. Alles an ihr war natürliche Anmuth, 
jede ihrer Bewegungen eine angeborene Grazie. 

Sie war ſo zart und fein, und ſah gar nicht 
aus wie die Tochter eines Landwirths, ſie glich eher 
einem ſtädtiſchen Fräulein, und doch war ſie auch 
wieder fo unendlich anders als jene ſtolzen reichge⸗ 
putzten Modedamen. 


Frau, eine ſanfte, 


Bei dieſen weſentlichen körperlichen und geiftigen 
Vorzügen, die ſie weit vor allen andern Mädchen 
im Dorfe auszeichneten, und von denen ſie die letz⸗ 
teren größtentheils der vortrefflichen Erziehung der 
guten Tante Johanna zu verdanken hatte, konnte es 
nicht fehlen, daß ihr bald von allen Seiten eine 
allgemeine Achtung und Verehrung zu Theil wurde. 
Die Frauen lobten und achteten ihre freundliche 
Beſcheidenheit und mannigfachen Tugenden, die allein 
im Stande find, dem Weibe einen höheren Reiz zu 
verleihen, während die Männer ob ihrer wunder⸗ 
baren Schönheit und reizenden Anmuth in heißer 
Liebe und Verehrung zu ihr entbrannten. a 


(Schluß folgt.) 


Bermiſchtes. 


— Folgende wahre Geſchichte hat ſich kürzlich in 
Berlin zugetragen. Ein ſehr bekannter Wiesbadener 
Arzt wurde zu einer adeligen Dame gerufen. „Nun, 
wie geht es Ihnen, meine liebe Frau,“ redete er ſie 
in ſeiner gewohnten Gemüthlichkeit an. „Ich bin 
Baronin,“ erwiederte die Gnädige gereizt und ſpitzig. 
„O, das thut mir ſehr leid,“ verſetzte der Arzt; 
„aber von dieſem Uebel kann ich Sie nicht befreien.“ 
Damit nahm er Stock und Hut und empfahl ſich. 

— Aus dem Münſterlande bringt die „V. Z.“ 
als Curioſum, daß ein dortiger Landrath die in der 
Geſchwornenliſte enthaltenen Perſonen mit den Num- 
mern I., II. und III. klaſſifieirt. Die mit der 
Cenſur III. verſehenen Perſonen werden niemals zu 
Geſchwornen berufen. 7 

— Um ein Beiſpiel zu geben, wie ein Naturmenſch 
ſich hilft, wenn ihm das Wort fehlt, erzählt ein 
Sprachgelehrter in einem Auffag über den Urſprung 
der Sprache folgenden Fall. Ein italieniſcher Eiſen⸗ 
bahnarbeiter hatte in einem württembergiſchen Land- 
ſtädichen vor Gericht ſeinen Geburtstag anzugeben: 
der war am Tag Mariä Himmelfahrt. Nach langem 
vergeblichen Bemühen ſich zu verſtändigen, ſagt er: 
„Madame Gott rrrr!“ wobei er wirbelnd den Arm 
erhob. Er malte alſo nicht nur mit der Geberde, 
ſondern auch mit dem Ton die Bewegung des Auf- 
fahrens. Vielleicht dachte ſich der Mann die Madame 
Gott als eine Rakete oder als auffliegenden Vogel. 
Wie ſeltſam auch die Bezeichnung war, der Maan 
erreichte ſeinen Zweck und wurde verſtanden. 

— In London war am Montag die Sommer- 
hitze fo groß, daß ſie zur Brandſtifterin wurde und 
in den Borſtädten Lambeth und Millwall zu mehr⸗ 
fachen Feuersbrünſten Anlaß gab. 

— Der ruſſiſche Fürſt G. ſpielte gern und hoch. 
Eines Abends — in Petersburg — hatte er ſich 
auf eine Partie eingelaſſen, bei welcher er Länder 
und Güter, Bauern und Renten — kurz Alles verlor. 
Es bleibt ihm nichts als ſein Wagen, der ihn vor 
der Thür erwartete; er ſetzte ihn ein und — ſogleich 
war auch er verloren. Darauf folgen die Pferde 
dem Wagen nach. „Ich habe das Geſchirr nicht 
mitgeſetzt, das filberbeſchlagene Geſchirr, welches erſt 
geſtern von Paris angekommen if..." Man 
ſpielt um das Geſchirr. Da plötzlich wendet ſich 
das Glück und wird dem Fürſten fo günſtig, als es 
ihm vorher abhold geweſen; in wenigen Stunden 
war er wieder im vollſtändigen Beſitze des Verlo⸗ 
tenen. — Fürſt G. ſpielte ſeit jenem Abend nicht 
wieder. In ſeinem prächtigen Palais zu Moskau 
hat er das Geſchirr in einem Glasſchrank aufgehängt 
und zeigt es Freunden und Bekannten als ein Zeichen 
des Glückwechſels und — ſeiner Beſſerung. 


Literariſches. 


Soeben gelangen wir in den Beſitz des fünften Heftes 
der „Allgemeinen Familien⸗Zeitung“, und con- 
ftatiren gerne, daß daſſelbe einen neuen Beweis für die 
Großartigkeit und beiſpielloſe Wohlfeilheit dieſes Unter- 
nehmens liefert. Dem reichen Inhaltsverzeichniſſe ent- 
nehmen wir hier nur: „Der Schmuck des Inka“, Er- 
zählung von Karl Frenzel; „Fremdes Blut“, Novelle 
von Bernd v. Guſeck; „Ein Geiſterſeher als Reiſe⸗ 
Geſellſchafter“ von Aug. Becker; „Der letzte Berliner 


Salon* und „Eine Wanderung zu den Gräbern ber |* 


Familie Humboldt“ von Max Ring; „Aus der nord⸗ 
“amerifaniichen Wildniß“ und „Der Judas Iſcharioth 
zu Oſtern? von Fr. Gerſtäcker; „Der unterſchlagene 


Wechſel“, Kriminal Geſchichte von Otfried Myllus.“ 


Außerdem finden wir darin verſchiedene höchſt inter⸗ 
eſſante naturwiſſenſchaftliche und culturhiſtoriſche Mit- 
theilungen aus der bewädrten Feder von W. Baer und 
zwei ſehr anſprechende Novelletten von Fr. Eggert und 
Neumann Strela. Endlich erwähnen wir von den 
Außerft gelungenen Illuſtrationen die Porträts von „John 
Bright“ „Hector Berlioz“ und „Don Juan Prim“, ferner: 


„Kaiſer Napoleon III. und der kaiſerlſche Prinz im Garten 


der Tutlerien“, Die Claxton'ſchen Kugelſpritzen“, „Die 
neue Auf dämmung des Themſe-Ufers an der Landfeſte der 
Waterloobrücke und die Tunnels der unterirdiſchen Eiſen⸗ 
bahn, der Wafler-, Gas und Cloaken- Leitungen“, „Der 


Eintritt der Gewäſſer des mittelländiſchen Meeres in die 


Thorn. 
u. D. de Meeſter a. Belgien, Wolfſohn a. Breslau u. 
Erckes a. Frankfurt. 

Frl. Tochter a. Lantau. 


Pferdmenges a. Rahmel. 
Partieulier Romberg a. Thorn. 


a. Eylau. 


Hotelbeſ. Düſter a. Natel u. Streller a. Bromberg. 


Cohn a. Berlin, Michelſohn a. Graudenz u. Claaſſen 
a. Tiegenhof. 


Die Kaufl. Wolff a. Berlin, 


1 EM „ 


* 2 
Bictoria Theater.. 
Sonntag, den 13. Juni. Siebentes Gaftfpiel des 
Fräul. Delia und des Herrn Mittel. Auf al 
gemeined Verlangen: Zum 2. Male: Margue 
Gautier, oder: Die Dame mit den Kamelien. 
Schauſpiel in 5 Akten nach dem Franzöſiſchen von 
A. Dumas Sohn. 


Bitterſeen des Suez⸗Kanals“, ſowie „Das degen des Feld⸗ 
telegraphen.“ In Betracht des bier Gebotenen können 
wir nicht umhin, die „Allgemeine Familien Zeitung“ 
(Preis pro Monatsheft von 8 Groß-Foliobogen — 192 
Spalten nur 6 Sgr.) auf's Neue angelegentlichft zu 
empfehlen. 


Meteorologiſche Beobachtungen 


tes 


110 4| 335,00 11,5 [Oft ſchwach, dew u. Regenſch | Montag, den 14. Junl. Achtes und vorletz 
12180 335,62 10,6 [Weſt mäßig, bedeckt, wolkig. Gaftſpiel des Frl. Dells und det Hrn. Mittel 
12 336,00 12,8 NW. do. do. do. Auf allgemeinen Wunſch: Feenhände. Luſtſpie 

5 in 5 Akten, nach dem Franzöſiſchen bearbeitet von 
Markt-Zericht. C. v. Graven. 


Danzig, den 12. Juni 1869. 

Die geftrige Londoner Depeſche lautet: „Weizen 
ſehr matt und ſehr beſchränkt, nominell und unver- 
ändert“; in Folge deſſen blieben Käufer auch hier heute 
zurückhaltend, und nur durch allmäliges Nachgeben im 
Preiſe konnten 100 Laft Weizen placirt werden. 
Bezahlt iſt: feiner hochbunter und glaſiger 12982, 

5274; 1318. . 520; 133. 13164. 2.515; hellbunter 
130 /31%, . 515; 132. 13164 £. 510.500; bunter 
131. 128. 125/2608. V 497} . 485; bezogener 130/3164. 
Jg 4524 pr. 5100 

Roggen matter; 12424, 398. 393; 
, 389 pr. 4910 . Umfag 17 Laſt. 

Erbſen unverändert; 2 Laſt 2. 375 pr. 5400 #2. 
verkauft. 

Rübſen pr. Aug.⸗Septbr.-Lieferung 2 685 Br., 
JE. 625 Geld pr. 4320 7%, 

Petroleum ab Neufahrwaſſer pr. 100 CA: loco 


Selonke's Etablissement. 
Sonntag, den 13. Juni: 
Große Vorſtellung und Coneert. 


Auftreten der Violin⸗Virtnoſin Frl. Adel. Jossen 
aus Nancy. Abends große Garten“ 
Juumination. Anfang 414 Uhr. N 


12264 Entrée wie gewöhnlich, von 8 Ubr ab 2½ Hs. 


Baehr's Etablissement, 
vorm. Kutzbach, in der Allee. 
Montag, den 14. Juni c.: 


3 . * . 7 Ya 1 2 
e e g. Sie . 7 8, Concert d. Muſikdir. Friedr. Laade 
Heeringe unverzollt pr. Tonne: Großberger aus Dresden mit ſeiner Capelle. 


Original neue 53 bez.; alte & 33 bez. 

Kohlen ab Neufahrwaſſer pr. 18 Tonnen: doppelt 
geſiebte Nußkohlen 143 bez.; ſchottiſche Maſchinen⸗ 
S 144 bez. 


Anfang 3½ Uhr. Entrée 2½ Gr 


Selonke’s Etablissement. 


Montag, den 14. Juni: 


Monstre-GoncertälaWieprecht | 


Bahnpreiſe zu Danzig am 12. Juni. 

Weizen bunt 129—13244. 81—84 Sr. 

do. hellbt. 128— 13384. 82—87 pr pr. 85 8, 
Roggen 124—1308, 66—684 Apr pr. 813 #2. 
Erbſen weiße Koch. 63—65 . 

do. Futter- 60—62 pr pr. 90 8. 
Gerſte kleine 100—1 1263. 48/50—51/52 S. 

do. große 112— 11884. 50/51—524 Se pr. 72 C8. 
Hafer 35 —37 Sr pr. 50 . 


Angekommene Fremde. 


Eugliſches Haus. 
General- Major u. Commandant v. Stückradt a. 
Die Kaufl. Mudra a. Berlin, A. de Meeſter 


ausgeführt von vier Militair⸗Muſik⸗ 
Chören u. d. Kapelle d. 44. Inf. Regts . 
ſowie 


FErtra⸗Vorſtellung 
des Künſtler-Perſonals. 


Anfang 6 Uhr. Entrée wie gewöhn lich. 


Bernstein 
Auction. 


Dienſſag, den 15. Jun e., 3 Ubr Nachmittags, 
ſoll für Rechnung, wen es angebt, eine Parihie vos 
circa 2500 75 oder darüber roher 
unfortirter Bernſtein in natura, wie er in 
der Bernſtein ⸗Baggeren Schwarzort gefunden 
wird, in Königsberg im Comtoir der Herten 
Stantien & Becker, Paradeplatz 
No. Aa., gegen baare Zahlung meiſtbitteot durch 
mich verkauft werden. 


J. II. Legien, 


Mäller. 


Frau Rittergutsbeſ. v. Koß n. 


Walters Hotel. 
Prediger Kreiß a. Neuniſchken. Rittergutsbeſitzer 
Gutsbeſ. Schesmer a. Gorken. 
Sekretair Hartenſtein 
a. Plauen. Adminiſtr. Paſchke a. Orle. Die Kaufl. 
Fitzler n. Gattin u. Lehrs a. Berlin u. Jacobſobhn n. 

Sohn a. Berent. 

Hotel du Nord. 
Rittergutsbeſ. v. Tevenar a. Dommachau. Die 
Kaufleute Scharffenort u. Liebert a. Berlin u. Behrendt 
Inſpector Schroll a. Glatz. 

Hotel de Berlin. 
Die Kaufleute Philipſohn a. Breslau, Döring a. 
Elbing, Wagner a. Rhydt u. Löbell a. Berlin. Die 


Hotel zum Kronprinzen. 
Die Kaufl. Sachs, Michelſohn, Mäller, Kleeberg u. 


EEE EN 
Epileptische Krämpfe n. en 
heilt der Specialarzt für Epilepsie 
Dr. ©. Killisch in Berlin, jetzt Mittel-‘ 


Hotel d' Oliva. 
her Gutabeſ. Edelbüttel a. Enzom, „ a. 
Riebenkrug u. Hirſchmann a. Johannesdorf. ute pächter 2 Apr 8 
Kölcz a. tal. ee Schütz a. Neulabt. strasse No. 6. Auswärtige brieflich. Schon 
Nöten a Düffedorf u. über Hundert geheilt. 


Färſtenberg a. Neuſtadt. Oeconom v. Santen a. Vitow. eee 
1 
Um mit dem Vorrath diesjähriger Damen: u. Kinder⸗ 
Strohhüte gänzlich zu räumen, verkaufe ich dieſelben von heute 
ab zu dun bedeutend herabgeſetzten Preiſen. Wiederverkaͤufer 
mache auf die günſtige Gelegenheit beſonders aufmerkſam. 
Adolph Hoffmann, vorm. Louis Dietze, 
11. Wollwebergaſſe No. 11. zu | 


Strohhüte EX 


für Herren in den neueſten Fagons empfiehlt in größter Auswahl 
zu billigen, feſten Preiſen en gros und en detail 

Adolph Hoffmann, vom. Loris Dietze, 

11. Wollwebergaſſe No. II. ZN | 
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Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


